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Feiern wir der Feſte nicht zu viele? Dem deutſchen 
Turnfeſte folgten ſchnell die Tage von Eiſenach und Wöb⸗ 
| belin und noch vor der Oktoberfeier ſollen wir den 14. 
September feſtlich begehen? 

Fraget darum, ob es der Feſte zu viele ſind, Eure 
Gegner. Sie antworten Euch mit einem entſchiedenen 
Nein, denn ſie machen Eure Feſte lächerlich, folglich müſſen 
ſie ſich darüber ärgern. 

Unſere deutſchen Nationalfeſte, welche ſeit den letzten 
Jahren zum Theil in einen feſten Kreislauf geordnet wor⸗ 
den find, würden von den Feinden der freien Entwicklung 
des Volkes ganz anders gehegt und gepflegt werden, wenn 
es Feſte im Sinne des „panem et Circenses“ wären. 
Das ſind ſie aber eben nicht. Das Volk veranſtaltet ſich 
ſeine Feſte ſelbſt und läßt ſie ſich ſein eigenes Geld koſten. 
Die einſt dem römiſchen Volke durch „Brod und Cireen⸗ 
ſiſche Feſte“ die ungebehrdigen Gedanken zu vertreiben 
ſuchten, und die das gern heute wieder thun würden, wenn 
ſie das Geld dazu hätten — fie fühlen ſich genöthigt, als 
Gäſte zu unſeren Volksfeſten herbeizukommen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, wie ungebetene Gäſte behandelt zu werden. 
Es liegt im deutſchen Weſen tief begründet der Zug. 
zu Freud und Leid, zu Rath und That zu einander zu 
| ftehen. Er war aber durch allerhand Liſte und Künſte, 
| von denen das divide et impera nicht die kleinſte war, 


Zum 14. September. 


Menſchenalter hindurch ſo ſehr hintan gehalten worden, 
daß uns jetzt die vielen Feſtverſammlungen ſonderbar und 
ſchier als etwas Neues, unſerem Weſen Fremdes an⸗ 
muthen. 

Es nimmt aber damit ſeinen ganz natürlichen Verlauf 
und fo ftellt ſich deutſches Weſen allmälig wieder her. Die 


Hemmungen und Hinderniſſe überſtieg das Volk eines nach 


dem andern, je nachdem ſie höher oder niedriger waren 
und je nach dem ſich zunächſt geltend machenden Drange. 
Das deutſche Lied rang ſelbſt in der Zeit der höchſten Un⸗ 
freiheit nach Ausübung ſeiner einigenden Macht; es trat 
zuerſt auf den Plan. Sängerfahrten und Sänger⸗ 
feſte ſchlangen das erſte Band um die getrennten Glieder. 
Schüchtern folgte das verpönte Turnen und zuletzt wag⸗ 
ten es die Schützengilden, den Flitter der Epauletten 
und Federbüſche mit der ſchlichten Schützenjoppe zu ver⸗ 
tauſchen. 

Zuletzt kommen die Feſte des Geiſtes. 

Kann es uns wundern, daß die zuletzt kommen? War 
doch und iſt zum Theil noch dem nach Wiſſen ringenden 
deutſchen Volksgeiſte eine enge Schranke gezogen, über die 
hinaus er ſich nicht ausdehnen durfte. Wächter ſtanden an 
der Schranke, die einem ganz andern Gebiete angehören 
und denen die Gewalt der Gewaltigen ihr unberechtigtes 
Amt angewieſen hatte. Doch was rede ich wie von ver⸗ 
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gangenen Dingen! Noch gilt Humboldts Wort an Varn⸗ 
hagen: „freilich ſtehen an den Eingängen vieler Diseiplinen 
(Weltgeſchichte, Geologie, Mechanik des Himmels) ſchwarze 
Geſtalten, die drohend hindern wollen, in das Innere zu 
dringen.“ 

Die Feſte der Wiſſenſchaft freilich waren längſt da, 
ja allen übrigen vorausgegangen. 1822 eröffnete Oken in 
Leipzig die Reihe der jährlichen Wanderverſammlungen der 
deutſchen Naturforſcher und Aerzte, denen faſt alle Wiſſen⸗ 
ſchaftsfächer und auch die Gewerbfächer nachfolgten. Aber 
dabei fiel für den Volksgeiſt nichts ab, für den Volksgeiſt 
der ſich vor allen Dingen in ſich ſelbſt vertiefen, der ſich 
ſelbſt erkennen lernen muß. Freilich hielt ſich der um feiner 
ſelbſt willen nicht bedachte Geiſt bei den Geſangs- und 
Turn: und Schützenfeſten nach Kräften ſchadlos, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, oben und auch an anderen, näherliegenden, 
Seiten anzuſtoßen. 

So iſt es denn gekommen, daß das Volk Feſte allerlei 
Art feierte, aber keins, bei welchem die höchſte menſchliche 
Aufgabe, ſich über ſich ſelbſt und über ſein Verhältniß zur 
Welt klar zu werden, erörtert wurde. 

Aber, ſo könnte man und ſo wird Mancher fragen: 
iſt denn das Gegenſtand einer feſtlichen Feier? Iſt das 
nicht vielmehr die Aufgabe des Unterrichts? 

Die zweite Frage bejaht die erſte. Allerdings iſt es 
höchſte Aufgabe des Unterrichts, den Menſchen über ſich 
und über fein Verhältniß zur Außenwelt ein klares Ver⸗ 
ſtändniß zu verſchaffen. Somit aber iſt die Unterrichts⸗ 
frage ſelbſt — die man dem Volks nachdenken jo 
fern als möglich zu rücken gewußt hat! — eine 
Aufgabe von der allerhöchſten Bedeutung für das Volks⸗ 
nachdenken und für das Volksberathen. 

Den Leſern dieſes Blattes, wenigſtens denen, welche es 
von feinem Entſtehen im Jahre 1859 an mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit geleſen haben, iſt es eine ausgemachte Sache, daß 
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erſt Alexander von Humboldt den Weg gezeigt hat, 
wie man jenes Verſtändniß gewinnen kann. Er lehrte 
„die Auffaſſung der Natur als eines durch 
innere Kräfte bewegten und belebten Gan⸗ 
zen“, und indem er dieſes that, machte er dem Menſchen 
die Selbſterkenntniß möglich, der ein Glied dieſes Ganzen 
iſt. Humboldt ſtellte dieſen Satz nicht als eine nackte 
Behauptung hin, ſondern er umkleidete ihn mit dem 
ſchmuckvollen Gewande der Schilderung des Kosmos, wel⸗ 
ches Wort in keiner Anwendung ſo ſehr wie in der auf 
Humboldt's geiſtiges Werk die Bedeurung von Schmuck 
und Welt in ſich vereinigt. 

Ich wußte, was ich that, und ich that es mit der fel⸗ 
ſenfeſten Erwartung des glücklichen Erfolges, als ich in 
Nr. 27 des 1. Jahrganges dieſes Blattes das deutſche 
Volk, ſo wenig dieſes auch damals erſt in den Leſern ver⸗ 
15 war, zur Gründung von Humboldt⸗Vereinen auf⸗ 
rief. — 

Es war aber unmöglich, daß ich mir dabei verhehlen 
konnte, daß dieſe faſt neue, leider ganz ungewohnte Bethä⸗ 
tigung des Vereinsſtrebens nur mit ſchwachen Anfängen 
auftreten werde. Doch haben die auf einander folgenden 
jährlichen Humboldtfeſte 1859 und 1860 auf dem 
Gröditzberge, 1861 in Löbau, und 1862 in Halle 
eine deutliche Steigerung der Betheiligung gezeigt. Das 
bevorſtehende in Reichen bach i. V. wird abermals einen 
Schritt vorwärts zeigen. Und ſo wird es ſtetig vorwärts 
gehen. Der Vereinsgedanke iſt nicht etwas unſerer Zeit 
Aufgenöthigtes; er iſt etwas, was in unſerer Zeit lebt, ja 
was unſere Zeit als der herrſchende Gedanke durch⸗ 
dringt: es iſt die Heimkehr aus der Fremde einer erträum⸗ 
ten Ferne in die Heimath der natürlichen Weltanſchauung. 
Dieſer Gedanke, den jede Zeile in Humboldt's Schriften 
athmet, führt zur Erkenntniß und zum Frieden. . 


——ů—ů—— . ——— 


Der Adelſtein-Schnitt. 


Der“) Kryſtall iſt gewiſſermaßen die Lebensform in 
dem gewöhnlich leblos genannten Reiche der Steine. Es 
iſt etwas Fertiges, Abgeſchloſſenes, dem wir nichts hinzu⸗ 
fügen, nichts nehmen können, ohne ſeine Individualität zu 
ſtören. Daher unſere Vorliebe für kryſtalliſirte Steine, wo⸗ 


zu gewöhnlich noch ihr Glanz und ihre ſchöne Farbe 


kommt, um jene zu begründen. Wir kennen zwar die Ge⸗ 
ſetze eben ſo wenig, nach welchen ſich die Lebensformen der 
Thiere und Pflanzen aufbauen, aber wir haben verlernt 
danach zu fragen, indem wir uns mit einer Lebenskraft ab⸗ 
finden ließen, die das Alles machen ſollte. Bei der Kry⸗ 
ſtallbildung nahmen wir eine ſolche Lebenskraft nicht an, 
denn der Kryſtall iſt ja eben todt, und darum kommt uns 
die Kraft faſt noch räthſelhafter vor, die den todten Stoff 
in regelmäßige Formen gießt. 5 

Und doch iſt hier wie dort die wirkende Kraft dieſelbe, 
verſchieden blos in der Erſcheinung, weil die Stoffe ver⸗ 
ſchieden ſind, in denen, untrennbar mit ihnen verbunden, 
die Kraft ſich regt. 

Ein Stück Marmor oder Granit, ja ein Bruchſtück 
milchweißen glänzenden Quarzes läßt uns den unbefriedig⸗ 


) Nicht das Kryſtall, denn dieſes iſt eine beſtimmte Stein⸗ 
art. 


ten Gedanken der Zufälligkeit der Geſtalt, welcher auch vor 
den ſchönſten Farben nicht zurücktritt. 

Die Form erhöht vor dem Richterſtuhle des geläuter⸗ 
ten Geſchmacks den Werth des Stoffes wie auch umgekehrt. 
Ein Stück Gold von genau demſelben Werthe wie ein ſchön 
geprägtes Goldſtück ſtellen wir demſelben eben ſo nach, wie 
wir, wenn Dannecker zwei Ariadnen gemeiſelt hätte, eine 
in Marmor und eine in Sandſtein, die letztere nachſtellen 
würden. 

Der Stoff erhält durch die Form ſeine Weihe, und die 
Form findet im Stoff die Bedingung ihres Seins. Beide 
ſind an ſich und für uns untrennbar und in der Weiſe ihrer 
Verbindung liegt für uns eine unerſchöpfliche Quelle des 
Genuſſes. 

Es iſt aber nicht die ſchöne Form des Kryſtalls allein, 
was ihn uns ſo anziehend macht, es iſt zugleich die Wir⸗ 
kung derſelben auf die Lichtbrechung. Licht und Glanz iſt 
ja aber ſtets was unſer Auge ſucht. 

Es iſt bekannt wie gerade die verbreitetſte Steinart, 
der Quarz, am häufigſten kryſtalliſirt vorkommt und na⸗ 
mentlich dann Bergkryſtall genannt wird, wenn die 
Kryſtalle von vollkommen waſſerheller Klarheit ſind. 
Wahrſcheinlich ſind ſolche allſeitig vollkommen ausgebildete 
Bergkryſtalle die erſten Vorbilder für den Edelſtein ſchneider, 
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ja vielleicht die erften gefaßten Edelſteine überhaupt ge: 
weſen. Einige von den Kryſtallformen des Quarzes haben 
wir ſchon in Nr. 13 d. J. kennen gelernt. Es giebt auf 
der ganzen Erde viele Fundſtätten, wo der Bergkryſtall in 
Menge und don außerordentlicher Schönheit gefunden 
wird. In der angeführten Nummer erfuhren wir, daß 
man namentlich in der Schweiz Bergkryſtalle von mehreren 
Zentnern Gewicht gefunden hat. Jedoch ſind es wohl 
weniger dieſe bis 14 Zentner ſchweren Rieſen als die klei⸗ 
ner im reinſten Lichte funkelnden Bergkryſtalle, wie fie 
z. B. in der Marmaroſch in Ungarn vorkommen, was zum 
künſtlichen Steinſchnitt veranlaßt haben dürfte; und an⸗ 
fangs war dieſer vielleicht blos ein Nachhelfen und Aus⸗ 
beſſern mangelhafter Kryſtallbildung, und beſchränkte ſich 
nebenbei auf das Poliren rauher und daher Glanz und 
Farbe nicht rein hervortreten laſſender Edelſteine. 

Die Erfindung des Steinſchneidens reicht nach den 

allerdings mehr blos gelegentlichen Erwähnungen von 
Edelſteinen wahrſcheinlich bis in das graue Alterthum zu⸗ 
rück, indem bei den Egyptern wenigſtens die Werthſchätzung 
und Unterſcheidung der Edelſteine wohl ſchon gegen 2000 
Jahre vor unſerer Zeitrechnung ſtattgefunden hat. Erſt 
von den Egyptern ſcheinen die Juden dazu gekommen zu 
ein. — 
| Je größere Schwierigkeiten die Härte des Edelſteines 
dem Steinſchneider entgegenſtellte, deſto ſpäteren Datums 
iſt wahrſcheinlich die Kunſt ihrer Bearbeitung, und ſo iſt 
auch die Diamantſchleiferei über das 13. Jahrhundert un⸗ 
ſerer Zeitrechnung hinaus nicht mit Sicherheit zu ver⸗ 
olgen. 
j Der Zweck des Steinſchnitts ift nicht blos die gefällige 
regelmäßige Form, ſondern mindeſtens eben ſo ſehr die Er⸗ 
höhung des Glanzes und des Farbenſpieles, welche weſent⸗ 
lich von der Art des Schnittes abhängt. Um dieſen Haupt⸗ 
zweck zu erreichen iſt ſchon felbft bei den werthvollſten Edel⸗ 
ſteinen an Größe und Gewicht nicht Unbedeutendes geop⸗ 
fert worden. 

Da die Lichtbrechung, worin der Glanz eines Edel⸗ 
ſteins beruht, von der Geſtalt, Zahl und Lage der ebenen 
Flächen, Facetten, abhängig ift, die man ihm durch den 
Schnitt gegeben hat — abgeſehen von der dem Edelſteine 
urſprünglich eigenen Kraft der Lichtbrechung — ſo haben 
ſich in der Steinſchneidekunſt allmälig gewiſſe Schnittfor⸗ 
men als feſte Regeln geltend gemacht. Die Wahl dieſer 
oder jener Schnittform iſt dabei, namentlich bei ſehr werth⸗ 
vollen Steinen, zum Theil auch von der Geſtalt abhängig, 
welche dieſer vor dem Schnitt hat, ſo daß man, dafern ſein 
Glanz dadurch nicht zu ſehr beeinträchtigt wird, diejenige 
Schnittform wählt, durch welche er möglichſt wenig an Ge⸗ 
wicht verliert. Dabei hat man auch die möglichſte Ver⸗ 
hüllung nicht zu beſeitigender Fehler zu berückſichtigen. 

Auf der umſtehenden Tafel ſind die Umriſſe der ge⸗ 
bräuchlichen Schnittformen abgebildet.“) 

An einem für die Faſſung geſchnittenen Edelſtein unter⸗ 
ſcheidet man drei Theile oder Regionen: den Obertheil 
und den Untertheil und die Rundiſte. 

Der Obertheil, auch Oberkörper, Krone oder Pa⸗ 
villon, bei den Franzoſen dessus genannt, iſt derjenige 
Theil des Edelſteins, der oberhalb der Faſſung liegt. 

Der Untertheil oder Unterkörper, Külaſſe, dessous, 
liegt dem entgegengeſetzt unterhalb der Faſſung. 


) Nach Tafel III. und IV. aus „Handbuch der Edelſtein⸗ 
kunde für Mineralogen, Steinſchneider und Juweliere.“ Von 
K. E. Kluge. Leipzig 1860, bei Brockhaus, welches Buch über⸗ 
haupt im Weſentlichen dem Folgenden zum Grunde gelegt iſt. 
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Die Rundiſte, Rand, Einfaſſung, Gürtel, feuillette, 
iſt zwiſchen jenen beiden der Querdurchmeſſer oder viel⸗ 
mehr der Umfang deſſelben, an welchem die Faſſung den 
Stein feſthält. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Rundiſte 
nicht immer rund ſein muß. 

Nicht bei allen Schnittformen ſind Ober⸗ und Unter⸗ 
theil in gleicher Weiſe vorhanden, ſondern es giebt Schnitt⸗ 
formen denen jener, und andere welchen dieſer fehlt, die 
alſo entweder oben oder unten eine ebene Fläche haben. 

Die Veränderung, welche auf der Oberfläche eines Edel⸗ 
ſteins durch den Schnitt hervorgebracht wird, beruht in der 
Anbringung von Flächen und zwar meiſt ebenen, ſeltener 
gewölbten. . 

Eine gewölbte Fläche, entweder blos auf dem 
Obertheil oder auch auf dem Untertheil, giebt man ge⸗ 
wöhnlich dunkelfarbigen und daher wenig durchſichtigen 
oder ſolchen Edelſteinen, welche ein eigenthümliches Farben⸗ 
ſpiel oder Iriſiren, wie der Opal, haben. So geſchnittene 
Steine ſind dann linſenförmig, mehr oder weniger ſtark 
gewölbt, oder auch halbkugelig oder halbeiförmig. Man 
nennt dieſes den mugeligen Schnitt und erreicht da⸗ 
durch eine ſtarke Concentration des Lichtes auf einen 
Punkt. Man ſieht den mugeligen Schnitt häufig bei großen 
orientaliſchen Granaten angewendet. 

Die ebenen Flächen, welche der Edelſteinſchnitt an⸗ 
wendet, werden freifach unterſchieden. 1) Die Tafel iſt 
die horizontale mittelſte Fläche des Obertheils, die oft ein 
großes Mittelfeld bildet (Fig. 2a); 2) die Kalette liegt 
der Tafel parallel gegenüber an dem Untertheil und iſt ge— 
wöhnlich kleiner als dieſer oder ſelbſt ſehr klein (Fig. 3 h); 
3) die Facetten, kleinere meiſt dreiſeitige und rauten⸗ 
förmige Flächen ober⸗ und unterhalb der Rundiſte. Stern⸗ 
facetten ſind die oberſten an die Tafel anſtoßenden (Fig. 
2b), Querfacetten liegen zwiſchen dieſen und der 
Rundiſte (Fig. 2 c) auf dem Obertheile, kommen jedoch 
auch dem Untertheile zu (Fig. 3 . 

Indem dieſe Flächen in der verſchiedenſten Weiſe und 
in den verſchiedenſten Formen und Größen angebracht wer— 
den, erhält man folgende Schnittformen. 


1. Der Brillant. Dieſes Wort iſt in zwiefacher 
Bedeutung zu verſtehen, erſtens als Bezeichnung der for 
gleich näher zu beſchreibenden Schnittform, die alſo jeder 
Edelſteinart gegeben werden kann, und zweitens als Be⸗ 
zeichnung eines Diamanten, der dieſe Form hat. Ge⸗ 
wöhnlich denkt man bei dem Worte Brillant an die zweite 
Bedeutung, begeht aber damit ſehr häufig aus Unkenntniß 
den Verſtoß, daß man Roſe oder Roſette und Brillant ver⸗ 
wechſelt. Die Grundform des Brillantſchnitts kann vier⸗ 
eckig (Fig. 2, 3) oder rund, oval (Fig. 4. 5) oder birn⸗ 
förmig ſein. Nach der Zahl der Facetten unterſcheidet 
man a) den dreifachen Brillant, dreifaches Gut 
(Fig. 2, 3), auf dem Obertheile mit 32 Facetten, von denen 
die an die Tafel angrenzenden Sternfacetten b und die 
Querfacetten c dreieckig, die dazwiſchen liegenden d aber 
viereckig ſind. Auf dem Untertheile liegen um die Kalette 
h 24 Facetten, von denen die Querfacetten k dreiſeitig, die 
anderen an die Kalette angrenzenden fünffeitig find; b) der 
zweifache Brillant, zweifaches Gut, hat um die Ta⸗ 
fel 16 dreiſeitige Facetten; auf dem Untertheil zeigt er um 
die Kalette 8— 12 Facetten, unter welchen die Querfacet- 
ten (die zunächſt unterhalb der Rundiſte) dreiſeitig, die an⸗ 
deren fünfſeitig find. 

Als richtiges Verhältniß eines ſchönen Brillanten 
nimmt man an, daß der Obertheil ½, der Untertheil ¼ 
der Geſammthöhe, der Tafeldurchmeſſer / des Durch⸗ 
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meſſers der Rundiſte, und die Kalette ½ der Fläche der 
Tafel hat. 

In dem Brillantſchnitt werden mehrere Abwechſelun⸗ 
gen angebracht, wobei man ſich zuweilen von den Erforder⸗ 
niſſen des Steines leiten laſſen muß. 

Brillaneten oder Halbbrillanten nennt man 
ſolche, denen von der Rundiſte abwärts der ganze Unter⸗ 
theil fehlt. N 

2. Die Roſette, Roſe, Roſenſtein, auch Raute oder 
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Rautenſtein, iſt der Grundform nach eine Pyramide; ihr 
Obertheil, dem eine Tafel fehlt, beſteht aus 2 Reihen von 
Facetten (Fig. 6); die der oberſten Reihe neigen ſich oben 
im Mittelpunkte in eine Spitze zuſammen, ſind immer drei⸗ 
feitig und heißen Sternfacetten, die der untern heißen 
Querfacetten und find entweder auch dreiſeitig oder 
vierſeitig. Die oberſte Partie des Steines, welche von 
den, gewöhnlich 6, Sternfacetten gebildet wird, heißt die 
Krone, der unter dieſer liegende Kranz von drei⸗ oder 
vierſeitigen Facetten die Spitzen (dentelle). Die Baſis 
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der Roſette bildet eine gerade Fläche. Dieſe Grundfläche 
iſt meiſt kreisrund, doch auch eirund. Das richtige Ver⸗ 
hältniß ſpricht ſich dadurch aus, daß die Grundfläche der 
Krone um ½ ékleiner als die Grundfläche der Spitzen (die 
des ganzen Steines); die Höhe des Steines von der Grund⸗ 
fläche bis an die Baſis der Krone ſoll der ganzen Höhe 
des Steines betragen, die übrigen ½ die Höhe der Krone. 

Nach der Anzahl und Lage der Facetten unterſcheidet 
man verſchiedene Roſen: a) holländiſche Roſetten, 


21 22 


eigentliche oder gekrönte Roſetten; b) Brabanter R., c) 
Vlackke Moderoo zen; d) Kruinige Mode⸗ 
roozen; e) Rose recoupee; f) Stückroſen, d. i. kleine 
Roſetten die zur Einfaſſung (Karmoiſirung) auf Ringen, 
Doſen 2c. verwendet werden. Re: 

Briolette oder Pendeloque hat die Geſtalt zweier 
mit den Grundflächen aneinanderliegender Roſetten; ſie 
dienen zu freihängenden, Schmuckſachen. 

Wenn auch die Roſetten durch die Auflöſung ihrer 
ganzen Oberfläche in lauter Facetten eine ſehr vielfache 
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Lichtbrechung bewirken, fo ift doch der Glanz und das Her- 
vortreten der Regenbogenfarben bei den Brillanten in der 
Regel größer. Es wird dies durch die Facetten des Unter: 
theils bewirkt. 

3. Der Tafelſtein, Fig. 8, 9, iſt bei werthvollen 
Edelſteinarten nur angewendet, wenn es gilt, dünne Stücke 
zu verwerthen; er beſteht aus einem Ober- und Untertheil, 
zwiſchen denen die Rundiſte liegt. Im Vergleich zu ſeinem 
Flächenumfang iſt ſeine Dicke nicht bedeutend, weil man 
ja ſonſt, wenn fie dies wäre, dem Steine den Brillant⸗ 
oder wenigſtens den Roſettenſchnitt geben könnte. Wenn⸗ 
gleich man ſie nicht ſo nennt, ſo ſind doch die Siegelring⸗ 
ſteine als Tafelſteine zu betrachten. Zuweilen giebt man 
zur Erhöhung des Glanzes dem Tafelſteine oben mehrere 
willkürliche oder ſelbſt Brillantfacetten, wie unfere Figur 
erſteres zeigt. 

4. Der Dickſtein, Fig. 10, 11, ſtebt feiner Grund⸗ 
geſtalt nach zwiſchen dem Tafelſtein und dem Brillant und 
kann, was auch oft geſchieht, durch Nachſchneiden von Fa⸗ 
cetten leicht in einen Brillant verwandelt werden. An 
ihm überwiegt der Untertheil den Obertheil. Er kann da 
er der Facetten ermangelt keinen hohen Glanz haben, wes⸗ 
halb der Dickſteinſchnitt wenig mehr angewendet wird und 
alte Dickſteine meiſt nachträglich brillantirt werden. 

5. Der Spitzſtein, Fig. 12, iſt ein einfacher Acht⸗ 
flächner, Oktaeder, d. h. die aus 8 gleichen gleichſeitigen 
Dreiecken ſo zuſammengeſetzte Kryſtallform, daß ſie als 
aus 2 vierſeitigen Pyramiden, die mit ihren Grundflächen 
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aneinander gelegt ſind, zuſammengeſetzt erſcheint. Spitz⸗ 
ſteine ſind oft von Natur Oktaeder⸗Kryſtalle geweſen, wie 
z. B. der Diamant, deren Flächen und Kanten man nur 
nachgebeſſert hat. Man findet dieſen Schnitt nur noch 
an alten Juwelen. 

6. Der Treppenſchnitt. Man ſieht leicht aus Fig. 
13 und 14, wie der Treppenſchnitt aus dem Dickſtein ent⸗ 
ſtehen kann. Dutch ſtaffelförmige Leiſtenfacetten werden 
die Seiten des Steines abgeſtuft, wodurch die Tafel ver⸗ 
kleinert und die Kalette ganz beſeitigt wird. Iſt der Stein 
länglichrund, ſo bekommt er die Form von Fig. 15. 

7. Der gemiſchte Schnitt, Fig. 16, zeigt 
oberhalb der Rundiſte langgezogene Brillantfacetten, unter⸗ 
halb derſelben Treppenſchnitt. g 

8. Der Schnitt mit verlängerten Facetten, 
Fig. 17, von vorigem nur durch die verlängerten Brillant⸗ 
facetten des Obertheils verſchieden. 

9. Der Schnitt mit doppelten Facetten, Fig. 
18, 19. Die Geſtalt und Anordnung der nur dreiſeitigen 
Brillantfacetten des Obertheils giebt ihm ſeinen Charakter. 
Der Untertheil hat ebenfalls Treppenſchnitt. 

10. Der Tafelſchnitt, Fig. 20, 21, mit einer 
ebenen oder mugeligen (gewölbten) Tafel und einer oder 
zwei Reihen von Facetten im Umkreiſe. Der Untertheil 
ſtark oder ſchwach. 

11. Der mugelige oder muſchelige Schnitt, 
Fig. 22. 23, zeigt über einer ebenen Grundfläche entweder 
eine einfache Wölbung oder dieſe iſt am Umkreiſe facettirt. 


— — e — 


Sin Bürger. 


(Schluß.) 


Sie ſehen, meine Herren, aus dem Wenigen, welche 
Motive mich bewegen, den fraglichen Kanalbau in An⸗ 
griff zu nehmen. Einen gewiſſen Zuſammenhang natür⸗ 
lich hat dieſe Angelegenheit mit der Waſſerregulirung und 
deshalb komme ich mit wenigen Worten auch auf dieſe. 
In keiner Weiſe will ich den betheiligten Herren Technikern 
zu nahe treten, erkläre vielmehr ganz offen, daß viele dieſer 
Herren in ihrem Fache ganz tüchtige Leute ſind; aber ſie 
begehen einige Irrthümer und deshalb nimmt die Regu⸗ 
lirung keinen Fortgang. Die Herren Sachverſtändigen 
ſtellen ſich nämlich auf den Standpunkt, daß fie etwas ganz 
Großartiges leiſten wollen, während doch in der Waſſer⸗ 
regulirungsfrage das allzu Großartige ein Irrthum iſt. 
Warum? Man kann mit der Technik wohl der Natur fols 
gen und dem Naturgeſetz gemäß technifch viele Dinge aus⸗ 
führbar machen, die ſonſt nicht ausführbar ſcheinen; allein 
man kann von gewiſſen Naturgeſetzen nicht abweichen — 
und wir haben hier ein ſehr einfaches Geſetz, welches man 
mit den allzugroßartigen Waſſerregulirungsideen geradezu 
verletzt. 

Wenn man bei Hochwaſſer unſere Flüſſe betrachtet, fo 
ſieht man darin eine Unmaſſe von Anſchwemmungs⸗ und 
Ablagerungsprodukten, die beſtändig von den Gebirgen 
durch das Waſſer herabgebracht werden; bei Plagwitz iſt 
ein Platz von ½ Acker Umfang im Fluſſe, welcher oft un⸗ 
berechtigter Weiſe von allen Seiten zur Erlangung von 
Schlamm, Sand u. dgl. benutzt wird, denn jeder glaubt 
ſeinen Schlamm dort holen zu können; aber nach jedem 
Hochwaſſer hat ſich wieder neuer Schlamm dort angeſetzt 
und jedes Jahr werden von mir ſelbſt mehr als tauſend 


Fuder dort abgefahren. So iſt jeder Fluß eine unerſchöpf⸗ 
liche Quelle von Ablagerungsprodukten, und wenn man es 
einem Fluſſe unmöglich macht, dieſe Produkte abzulagern, 
wenn man ihn ſo reguliren will, daß er in ein gewiſſes 
Flußbett auf meilenlange Strecken eingeengt wird, ſo 
würde man nichts anderes erreichen, als was man vor 50 
und 60 Jahren in Italien, bei Lyon, an der Oder und 
Weichſel u. ſ. w. hervorgebracht hat. Dort hat man näm⸗ 
lich die Flüſſe eingedeicht, zuſammengezwängt und ſie ge⸗ 
nöthigt, ihr Material im Fluſſe ſelbſt abzulagern. Nicht 
lange wird die Baukunſt eines Technikers, der ſo etwas ge⸗ 
ſchaffen, bewundert werden: der Waſſerſtand wird höher, 
weil ſo viel Material im Fluſſe abgelagert wird, und tritt 
ein beſonders hohes Waſſer ein, ſo überſteigt die Waſſers⸗ 
noth alle Grenzen. Man ſollte daher nicht ſo großartig 
arbeiten und das Waſſer in meilenlange Strecken ein⸗ 
ſchließen, ſondern nur da reguliren, wo es durch die drin⸗ 
gendſte Nothwendigkeit geboten und wo es wirklich renta⸗ 
bel iſt. In Folge der Idee, daß man etwas Großartiges 
ſchaffen wollte, ſind wir in der Lage, daß ſeit 10 Jahren 
gar nichts geſchaffen worden iſt; denn die Schwierigkeiten 
ſind gewachſen, weil man glaubte, man könne hier oder da 
den Leuten das Waſſer wegnehmen; es iſt aber natürlich, 
daß dadurch nach allen Seiten hin die Intereſſen verletzt 
werden. Meine Anſicht in der Sache iſt daher die, daß 
man das Waſſer in dem Fluſſe läßt, wie es eben iſt, und 
nur der Hochfluth einen angemeſſenen Raum anweiſt, in 
welchen dieſelbe abgeführt wird. Dieſe Abführung hat in 
der Regel nach denſelben Niveauverhältniſſen zu erfolgen, 
wie die natürliche Tieflage des Thales ſich gebildet hat. 
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Man muß das Normalprofil des Thales feſthalten, hat 
alſo nichts zu thun als die Hinderniſſe zu beſeitigen, welche 
dem Normalprofil entgegenſtehen und auf dieſe Weiſe 
würde man mit geringen Mitteln großartige Reſultate er⸗ 
zielen und Niemandes Intereſſe dabei verletzen. Es wird 
aber, ſo hoffe ich, dieſe Angelegenheit ſich endlich doch Bahn 
brechen und zu einem Ende gelangen, wenn die Intereſſen 
der Stadt es mehr und mehr fordern; vielleicht komme ich 
ſehr bald dazu, ſagen zu können: ich will die Hauptſache 
der Stadt abnehmen, wie ich den Plagwitzer Weg endlich 
auch auf meine alleinigen Koſten auszuführen bereit ge⸗ 
weſen bin; obgleich die Vortheile, welche ich an der Waſſer⸗ 
regulirung haben werde, nicht annähernd fo groß find, wie 
die der Stadt Leipzig, denn bei der letzteren handelt es ſich 
um Millionen von Thalern, die gewonnen werden können. 

Allein nicht nur die mit dem Waſſerregulirungsplane 
beſchäftigten Techniker tragen an der Verzögerung ihren 
Theil der Schuld, ſondern auch das Regulirungsgeſetz ſelbſt, 
inſofern als man den kleinen Irrthum begangen, die Flüſſe 
und nicht blos die Hochfluth reguliren zu wollen. Leider 
giebt dieſes Geſetz den Herren Technikern eine enorme Ge⸗ 
walt bezüglich einer etwaigen Expropriation in die Hände; 
es enthält aber auch andrerſeits gleich im Eingange die 
Beſtimmung, daß wenn von Seiten Einzelner die Reguli⸗ 
rung angetragen wird, erſt der Plan über dieſelbe ent- 
worfen werden muß, daß ſodann alle Intereſſenten mit 
ihren Widerſprüchen gehört werden ſollen und nach Be- 
ſeitigung der Widerſprüche (was ein kitzlicher Punkt ift) die 
Sache dem königlichen Miniſterium zu unterbreiten iſt, 
worauf dieſes, wenn es aus den Erörterungen erkannt hat, 
daß ein wirkliches allgemeines Landeseulturintereſſe die 
Ausführung wünſchenswerth macht, die Genehmigung zur 
Ausführung giebt und die Expropriation nach dem ent⸗ 
worfenen Plane geſchehen laſſen wird. Die Ausführung 
dürfte freilich nach den bisher gemachten Erfahrungen keine 
leichte Aufgabe ſein, und dies fühlend, hat man ſich auf 
Regulirung kürzerer Trakte bereits beſchränkt. Zuerſt 
wollte man das Waſſer bis an die preußifche Grenze regu⸗ 
liren; allein ſchon jetzt hat man einen kürzeren Trakt ge⸗ 
wählt, denn Seitens aller ökonomiſchen Sachverſtändigen 
und auch von meiner Seite (der ich ſeiner Zeit mir des⸗ 
halb die Unzufriedenheit der mitwirkenden Herren zuge⸗ 
zogen habe) wurde geltend gemacht: wenn die Regulirung 
800,000 Thaler koſte, und man, um eine Rente zu er⸗ 
zielen, die Vortheile ſo mühſam zuſammenſuchen müſſe, um 
nur für das Unternehmen 5% nachzuweiſen, fo werde der 
Erfolg nicht glänzend ſein. So rechnet man z. B. zu den 
Deckungsmitteln obiger 800,000 Thaler, daß das von den 
regulirten Orten erzielte Futter, wenn auch nicht mehr, ſo 
doch um 33% feiner werden würde. Auf ſolche Weiſe 
verſchafft man ſich freilich ſehr leicht, aber nach meiner 
Ueberzeugung auch ſehr oberflächlich etwa die Hälfte der 
berechneten Geſammtkoſten. Ferner machen die Herren 
Oekonomen geltend, daß ihre Wieſen ohne Waſſer nicht 
genug gedüngt werden können, weil der Dünger kaum für 
die Felder ausreiche; es wurde ferner hervorgehoben, daß 
es kein Vortheil ſei, eine dürre Wieſe zu beſitzen, da die 
Wieſen, um eine gehörige Grasnutzung zu erzielen, Waſſer 
nöthig hätten, dieſes aber gerade den Wieſen durch die Re⸗ 
gulirung genommen werde. Eine weitere, ſehr gewichtige 
Frage iſt die, über Ermittelung des Werthes der betreffen⸗ 
den Grundſtücke. Nach den geſetzlichen Vorſchriften für die 
ökonomiſchen Commiſſare der Grundſteuerabſchätzung wer⸗ 
den die Auenwieſen gegen die anderen vielleicht in einem 
Verhältniſſe wie 3:2 geſchätzt, ſie ſind alſo hiernach mit 
30—40 Einheiten zu belegen, während ſich anderntheils 
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nur 15— 20 Einheiten herausſtellen würden. Auf Grund 
dieſer und ähnlicher Widerſprüche wurde alſo der Waſſer⸗ 
regulirung in ökonomiſcher Beziehung manches Hinderniß 
entgegengeſtellt und gegenwärtig liegt die Sache ſo, daß 
man die alten Pläne weſentlich umzugeſtalten haben wird; 
neue ſind noch nicht wieder vorgelegt und etwaige Wider⸗ 
ſprüche der Betheiligten noch nicht gehört worden. Des⸗ 
halb ſteht auch nicht zu erwarten, daß dem königl. Mini⸗ 
ſterium ſo bald eine neue Vorlage wird gemacht werden 
können; vielmehr fürchte ich ſehr, daß die gethane Aeuße⸗ 
rung eines bei der Waſſerregulirung betheiligten Sachver⸗ 
ſtändigen: „wir ſtehen ja 10 Minuten vor der Reguli⸗ 
rung“ ſich nicht bewahrheiten wird. Ich bin auch feſt über⸗ 
zeugt, daß jedes Miniſterium Bedenken tragen wird, ein 
in jedes Vermögensverhältniß ſo tief eingreifendes Unter⸗ 
nehmen, wie es von den jetzigen Sachverſtändigen vorge⸗ 
ſchlagen wird, zu genehmigen, weil dieſelben auf Koſten 
der Intereſſenten etwas Großes und Kühnes machen wol⸗ 
len und nicht bedenken, daß ihre ganze Auffaſſung in der 
Hauptſache in Widerſpruch mit dem wichtigen Naturgeſetze 
ſteht, nach welchem man keineswegs den Flüſſen andere 
Gefälle geben darf, als ſie von Natur haben. Man beab⸗ 
ſichtigt nämlich, die Gefälle um ein Drittheil zu vermehren, 
indem man den Flüſſen ſogenannte tangentiale Richtung 
geben will; das iſt recht ſchön, aber in vielen Fällen wird 
jede Vermehrung des Gefälles ganz enorme Bauten er⸗ 
fordern, denn jeder Fluß iſt das Produkt ſeiner Verhält⸗ 
niſſe und hat ſeine Form und ſeinen Lauf nur erhalten, 
weil das Material, welches er führt, eine ſolche Form, 
einen ſolchen Lauf erheiſcht. In allen Sumpfgegenden fin⸗ 
det man daher Flüſſe, welche ſehr wenig Gefälle haben 
und in großen Schlangenwindungen fließen; beſeitigen Sie 
dieſe Linien, ſo werden Sie große Gefahren herbeiführen: 
der Sand wird weiter unten abgelagert, nach einigen 
Jahren werden ſich die Flußgerinne erhöhen und Ueber⸗ 
ſchwemmungen ebenfalls wieder eintreten; deshalb darf die 
Sache nicht großartig, wohl aber muß ſie mit großer Vor⸗ 
ſicht angegriffen werden. 

In der nächſten Umgebung der Stadt Leipzig, welche 
nur allein Intereſſe an der Waſſerregulirung haben kann, 
iſt die Sache ſehr einfach, weil nämlich unſere Stadt gar 
keines Expropriationsgeſetzes und keines Waſſerregulirungs⸗ 
geſetzes bedarf, um den Bedürfniſſen und Anforderungen 
zu genügen. Die Stadt hat das Verfahren in ihrer Ge⸗ 
walt, weil ſie faſt ausſchließlich Eigenthümerin des ganzen 
Areals iſt, und wenn ſie nichts Strompolizeiwidriges macht, 
ſo kann ſie ſelbſtſtändig vorgehen. Es wäre zu wünſchen, 
daß die Waſſerregulirung nach dem gegenwärtigen Plane 
endlich einmal definitiv aufgegeben würde, daß man die in 
dieſer Richtung noch gar nicht erprobte Genoſſenſchaftsidee 
fallen laſſe und nach §. 30 des Geſetzes die nöthigen Re⸗ 
gulirungsarbeiten geftatte, wobei jeder Einzelne berechtigt 
ift, die erforderlichen Arbeiten für ſich ſelbſt vorzunehmen. 
Dadurch würden alle die Uebelſtände, um welche es ſich 
zunächſt hier handelt, beſeitigt werden. Welche Klagen 
exiſtiren denn eigentlich bei uns über die Hochfluth? Weiter 
keine, als daß unmittelbar bei Leipzig ein künſtlicher See 
gebildet wird, den zu beſeitigen eine Kleinigkeit iſt. Ich 
nehme keinen Anſtand dies auszuſprechen und möchte auch, 
daß es gedruckt würde. Ich wache mich anheiſchig, die 
wirklich nothwendigen Verbeſſerungen mit viel weniger 
Koſten auszuführen, als ſeither nur auf die Vorarbeiten 
verwendet worden ſind. 

Zur Schilderung des bisherigen Verfahrens in der 
Waſſerregulirungsangelegenheit muß ich Ihnen Folgendes 
erzählen: Bei Leutſch wird nämlich bei jedem Sommer⸗ 
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hochwaſſer ein bedeutender Schaden angerichtet und dieſer 
Uebelſtand ließe ſich durch einen Damm, der höchſtens 6— 
700 Thaler koſten würde, beſeitigen, während gegenwärtig 
ſeit wenig Jahren das Hochwaſſer den Intereſſenten ſchon 
viele Tauſend Thaler gekoſtet hat, und dies iſt nicht nur 
der Ausſpruch eines Laien — wie mich gewiſſe Herren germ 
zu nennen belieben — ſondern auch der Ausſpruch bewähr⸗ 
ter und im Ingenieurexamen geprüfter Sachverſtändiger. 
— Doch ſolche Thatſachen werden meine Herren Gegner 
nicht gern hören wollen und deshalb will ich, da man die 
Mohren doch nicht weiß waſchen kann, weitere Bemerkun⸗ 
gen über die Waſſerregulirungsfrage zurückhalten und 
wünſche nur, daß man in anderen Kreiſen die von mir 
projektirte Schifffahrts⸗ und Kanalidee nicht etwa auch mit 
der Waſſerregulirungsfrage in Verbindung bringe und etwa 
gar von der Erledigung der letzteren abhängig mache.“ 
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Dies der Vortrag unſeres großen Leipziger Bürgers. 

Leipzig, noch vor wenig Tagen der Schauplatz des 
größten deutſchen Nationalfeſtes, bietet dem Freunde der 
deutſchen Geſchichte, der deutſchen Kunſt, des deutſchen 
Fleißes, und in ſeinen herrlichen Auenwäldern ſelbſt dem 
Freunde der freien Natur der „Sehenswürdigkeiten“ fo 
manche — aber eine ſieht man ſich gewöhnlich nicht an, kennt 
in ihrem Umfang ſelbſt ſo mancher Leipziger nicht, es ſind 
die großen Schöpfungen Heine's, die der Fremde nur an 
der Hand eines kundigen und für große Schöpfungen em⸗ 
pfänglichen Leipzigers ſehen und würdigen kann. Und doch 
iſt es werth, ſie zu ſehen und daraus Freude an fremdem 
Streben und Muth zu eigenem zu gewinnen. 

Carl Heine iſt auch einer der Unſrigen, denn er 
treibt praktiſche Naturwiſſenſchaft in großem Maßſtabe. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber die Kennzeichen der Hundswutßh giebt der 
Pariſer „Temps“ einen Auszug aus einem Werke von einem 
Profeſſor an der Veterinärſchule zu Alfort, Herrn A. Bouley. 
Es werden in dieſem Buche eine Menge falſcher Meinungen 
über die Krankheits⸗Symptome der tollen Hunde berichtigt und 
auf eine Anzahl von bisher unbeachteten Symptomen aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Im Allgemeinen, ſagt Herr Bouley, nehme man 
an, daß die Krankheit nothwendiger Weiſe durch Wuthanfalle, 
Luſt zum Beißen u. ſ. w. charakteriſirt werde, darin liege aber 
ein gefährliches Vorurtheil, welches ſchon manches beklagens⸗ 
werthe linglück zur Folge gehabt hätte. Man thue alſo gut, 
ſich vor jedem Hunde in Acht zu nehmen, der nicht mehr die 
Kennzeichen der Geſundheit an ſich trage. Die erſten Zeichen 
der Tollwuth äußern ſich dadurch, daß der Hund in düſterer 
Laune und beſtändig aufgeregt iſt, beſtändig ſeine Stellung 
ändert; das Thier flieht ſeinen Herrn, verkriecht ſich, aber zeigt 
noch durchaus keinen Trieb zum Beißen. Eine der merkwürdig⸗ 
ſten Eigenthümlichkeiten, welche beſonders von Wichtigkeit zu 
kennen iſt, beſteht darin, daß der Hund, ſelbſt bei ziemlich vor⸗ 

erücktem Krankheitszuſtande, nicht feine Anhänglichkeit an die 
Perſonen verliert, denen er angehört. Das geht fu weit, daß 
er ſich oft in voller Wuth ſcheut, ſeinen Herrn anzugreifen. 
Daher kommt es denn, daß man ſich nur zu häufig der Illu⸗ 
ſion hingiebt, der Hund ſei nicht toll, wenn er ſich anhänglich 
zeigt. Während der Anfangsperiode der Tollwuth zeigt der 
Hund ein eigenthümliches Delirium. Daſſelbe wird durch ſon⸗ 
derbar befremdende Bewegungen charakteriſirt, welche bezeugen, 
daß das Thier Gegenſtände ſieht und Geräuſche hört, welche 
nur in feiner Einbildung exiſtiren. Zu einer mehr vorgerückten 
Zeit der Krankheit nimmt die Unruhe zu. Sehr merkwürdig, 
aber zugleich ſehr gefährlich iſt es, daß in dieſer Phaſe bei 
vielen Hunden die Anhänglichkeit zum Herrn noch zunimmt. 
Ein Vorurtheil, welches Herr Bouley beſonders bekämpft, iſt 
das, daß die Waſſerſcheu als ein unfehlbares Zeichen der Toll⸗ 
wuth angeſehen wird. Er ſtellt dies durchaus in Abrede und 
behauptet, daß ein toller Hund, wenn übrigens die Zuſammen⸗ 
ſchnürung ſeines Schlundes es noch erlaubt, nicht Waſſer ſcheut, 
es ſogar häufig mit Begierde ſäuft. Ein beſonders charakteriſti⸗ 
ſches Merkmal in dieſer Phaſe beſteht darin, daß er einen Trieb 
zeigt, alles, was ihm in den Weg kommt, zu zerreißen oder zu 
zerbeißen. Man ſoll ſich mithin ſehr vor einem Hunde hüten, 
der plötzlich den Einfall bekommt in den Zimmern die Fußdecke 
oder andere Sachen zu zerreißen und zu zerzauſen. Der Schaum 
vor dem Maule iſt kein immer zutreffendes Kennzeichen. Der 
tolle Hund, deſſen Schlund trocken iſt, macht eine Bewegung, 
als ob ihm etwas im Halſe ſtecken geblieben wäre. Das Bel 
len des tollen Hundes iſt vor allen Dingen charakteriſtiſch und 
ſoll für einen Kenner der Krankheit das allerſicherſte Zeichen 
der Wuth ſein; obgleich es ſchwer iſt, die Art dieſes Bellens 
zu beſchreiben, ſo muß doch erwähnt werden, daß ſtets die 
Stimme des Thieres ſich ſehr merklich verändert hat. Ein ſehr 
eigenthümliches Symptom iſt das, daß der Hund, wenn er toll 
iſt, beim Schmerze ſtumm bleibt. Wenn man ihn ſchlägt, ſticht 
oder gar brennt, giebt er keinen Schmetzenslaut von ‚lich. Man 
ſoll ſich mithin vor Hunden in Acht nehmen, ſobald ſie für 
Schmerzen ſich weniger empfindlich zeigen als gewöhnlich. Merk⸗ 
würdig iſt es, daß der Hund in dieſem Krankheitszuſtande gerade 
durch das Anſehen anderer Hunde am meiſten zur Wuth ange⸗ 


reizt wird. Ein Hund, der demnach wider feine Gewohnheit 
auf andere Hunde ſich ſtürzt, macht ſich dadurch in hohem Grade 
der Tollwuth verdächtig. Oft kommt es auch vor, daß der 
Hund beim Beginne der Krankheit plötzlich das Haus ſeines 
Herrn verläßt und in der Fremde umherirrt, bis Hunger und 
Elend ihn wieder ins Haus zurückführen, wo er dann gemeinig— 
lich in ſehr traurigem Zuſtande ankommt und nur zu oft von 
feinem mitleidigen Herrn freundlich aufgenommen und geſtrei— 
chelt wird. Vor ſolchen entflohenen und wieder zurückkommen⸗ 
den Hunden ſoll man ſich ganz beſonders hüten. Wenn der 
Hund ſich mit den Symptomen zeigt, die man gewöhnlich als 
die Zeichen der vollendeten Wuth anführt, iſt er haufig weniger 
zu fürchten, als wenn er noch nicht ſo ermattet iſt. 
(Leipz. Tagebl.) 

Tauſchverkehr für das Aquarium. Zu den ſtehen⸗ 
den Kapiteln meines Briefverkehrs gehören auch Anfragen über 
das Aquarium, welches ſich wenigſtens einigermaßen in der 
Gunſt der Naturfreunde erhalten hat, wenn auch nicht in dem 
Grade wie es ſein ſollte. Ziemlich häufig ſind die Klagen über 
Verderbniß des Waſſers und darauf folgendes Abſterben der 
Thiere. Nach meinen eigenen Erfahrungen muß ich immer noch 
dabei bleiben, daß man daran immer ſelbſt ſchuld iſt, indem 
man nicht für binlänglichen Pflanzenwuchs ſorgte. Beiläufig 
ſei es geſagt, daß das ſchon vor 7 Jahren von mir dazu em⸗ 
pfohlene Hornblatt, Ceratophyllum, ſich ſtets bewährt hat, 
wie ich auch aus einer jüngſten Zuſchrift von Herrn Apotheker 
F. Köppen in Rudolſtadt erſehe. Aber eben dieſe Pflanze 
ſcheint in vielen Gegenden, namentlich im Gebirge zu fehlen, 
und der eben Genannte hat ſchon hinſichtlich ihrer ſehr Recht, 
wenn er wünſcht, daß ich in „A. d. H.“ einen Tauſchver⸗ 
kehr zwiſchen Aquariumsbeſitzern in Anregung bringe. 
Indem ich dies hiermit thue, erbiete ich mich zunächſt, in un⸗ 
ſerem Blatte Suchenden und Anbietenden für ihre Veröffent— 
lichungen gern zu Dienſt zu ſtehen. Vor der Hand will ich 
nicht darauf eingehen, über die Verſendungsweiſe von Thie— 
ren zu handeln, die ihre Schwierigkeiten haben wird; es ſoll 
hier nur darauf aufmerkſam gemacht werden, daß es jetzt gerade 
hohe Zeit iſt, ſich vor dem Winter noch mit Ceratophyllum 
zu verſehen. Da dieſe Pflanze außerhalb dem Waſſer aber in 
kurzer Zeit abſtirbt, ſo kann ſie nur in luftdicht verſchloſſenen 
Blechbüchſen verſendet werden. Wer ſie nicht aus ſeiner näheren 
Umgebung beziehen kann, dem bin ich gern erbötig fie zu be⸗ 
forgen gegen Nachnahme des Betrags für die Büchſe. Bei 
diefer Gelegenheit empfehle ich die allbekaunte Ampelpflanze 
Tradescantia zebrina als ſehr paſſende Pflanze für den Fel⸗ 
ſen des Aquariums. Sie vermehrt ſich durch Stecklinge außer⸗ 
ordentlich leicht und ſchnell und taucht ihre Stengel gern unter 
Waſſer, was dieſem zu Gute kommt. 

Die Wiſſenſchaft als Tröſterin der Verbannten. 
Dem „Leipz. Tagebl.“ entnehme ich folgende Notiz: „In Si⸗ 
birien har ein gewiſſer Sidorow ein früherer Leibeigner und 
ſeit längerer Zeit im aſiatiſchen Rußland mit Goldwäſchereien 
beichärtigt, eine Million Rubel Silber zur Gründung einer 
Univerſität in Tobolsk der Regierung zur Verfügung geſtellt 
mit dem Bemerken, daß er außerdem noch zur Completirung 
eines umfangreichen Laboratoriums und phyſikaliſchen Kabinets, 
ſowie zur Beſchaffung ausreichender Lehrkräfte für die Natur⸗ 
wiſſenſchaften weitere 10,000 Rubel Silber jährlich für zehn 
Jahre zahlen werde.“ Dieſe That verdient mit beſonderer An⸗ 
erkennung in unſerem Blatte regiſtrirt zu werden, und wir hal⸗ 
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ten dagegen im Namen aller unferer Leſer und Leſerinnen die 
Frage on „wie wird die ruſſiſche Regierung dieſer fehön 
menſchlichen Stiftung Leben und Gedeihen geben?“ 


In der letzten Sitzung der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde in Berlin ſprach Dr. Förſter über die neuen For⸗ 
ſchungen im Gebiet der Mondbewegung: Die Umlaufszeit 
des Mondes ausgedrückt in Tagen, d. h. das Verhältniß der 
Umlaufszeit des Mondes zur Umdrehungszeit der Erde, iſt nach 
dem Zeugniß von zweitauſendjährigen Beobachtungen des Mon⸗ 
des nicht unveränderlich, ſondern wird allmälig kleiner. La- 
place, einer Entwicklung von Lag range folgend, war der 
erſte, der dieſe Erſcheinung theoretiſch darſtellte und durch eine 
von den ſtörenden Wirkungen der Sonnenanziehung auf die 
Mondbewegung vollſtändig zu erklären glaubte. Er ſchloß dar⸗ 
aus, daß die Veränderlichkeit des Verhaͤltniſſes der Umlaufszeit 
des Mondes zur Umdrehungszeit der Erde nur von der verän— 
derten Mondbewegung berrühre, daß alſo die Umdrehungszeit 
der Erde unveränderlich ſei. Bekanntlich leitete er daraus die 
wichtige Folgerung ab, daß die Erdkugel in dem hiſtoriſchen 

Zeitraum keine meßbare Abkühlung mehr erlitten babe, weil fie 
ſonſt kleiner geworden wäre und danach eine ſchnellere Rotation 
angenommen haben müßte. Die Reſultate von Laplace ſind 
jetzt zum Theil ernſtlich in Zweifel gezogen worden. Man hat 
die Theorie jener ſtörenden Wirkung der Sonne genauer und 
vollſtändiger entwickelt und die Mondbeobachtungen ſelbſt, be⸗ 
ſonders die totalen Sonnenfinſterniſſe der Alten (die Finſterniß 
des Thales, Agathocles, Ennius u. ſ. w.) ſchärfer discutirt. 
Das Erſtere iſt von Adams und Delaunay, das Letztere be⸗ 
ſonders von Hanſen in Gotha geſchehen. Daraus hat ſich 
ergeben, daß die wirklich beobachtete Aenderung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Umlaufszeit des Mondes zur Umdrehungszeit der 
Erde jetzt nicht mehr durch erklärliche Veränderungen der Monde 
bewegung allein dargeſtellt werden kann, daß alſo entweder die 
Mondbewegung noch unbekannte Wirkungen erfahren, oder daß 
die Umdrehungszeit der Erde ſelbſt langſame Veränderungen er⸗ 
leiden muß. Die Löſung dieſer Schwierigkeit wird künftigen 
Unterſuchungen obliegen. Sie hat nicht nur eine große kos⸗ 
miſche Bedeutung, ſondern iſt auch für die Chronologie der 
menſchlichen Kindheit von größtem Intereſſe. Zu bemerken iſt 
jedoch, daß die Folgerung von Laplace über die Unmerklich⸗ 
keit der Abkühlung des Erdkörpers in hiſtoriſchen Zeiten nicht 
nur nicht umgeſtoßen, ſondern eher verſtärkt wird, indem die 
Mondbeobachtungen keine Zunahme, ſondern eine Abnahme der 
Rotationsgeſchwindigkeit des Erdkörpers andeuten würden. 


Ungewöhnlich große Zinkkryſtalle. Durch Anwen⸗ 
1 des Verfahrens, deſſen Franz Stolba in Prag ſich zur 
Kryſtalliſation des Bleis bediente (nämlich das eben geſchmol⸗ 
zene Metall in eine Pappſchachtel auf ſchwer verbrennliches 
Papier auszug ießen, ruhig ſtehen zu laſſen, und ſobald die Kry⸗ 
ſtalliſation ſtattgefunden hat, den noch flüffigen Antheil des 
Metalls durch Neigen der Schachtel abfließen zu laſſen), Thielt 
derſelbe unfängft mit käuflichem Zink ungewöhnlich große Zink: 
kryſtalle. Dieſe bildeten ſehr flache vollkommen ausgebildete 
hexagonale Pyramiden von ſehr rauher Oberfläche, deren Kan: 
tenlänge 6—7 Millimeter betrug. Senkrecht auf die Hauptaxe 
waren die Kryſtalle vollkommen ſpaltbar. An einigen derſelben 
ſaßen feine glänzende hexagonale Zinknadeln. Da das eben er⸗ 
ſtarrte Zink ſehr brüchig ir fo braucht man es nur fallen zu 
laſſen, damit ſich die gebildeten Kryſtalle ablöſen. 5 

(Journ. f. prakt. Chem.) 

Künſtliche Bleiglanzkryſtalle kann man leicht in 
prachtvollen Druſen erhalten, wenn man gepulvertes Schwefel⸗ 
blei mit Kreidepulver miſcht und in einem Schmelztiegel zur 
Rothgluth erhitzt. Nach dem langſamen Erkalten findet man 
die Wände des Tiegels mit ſehr deutlichen Kryſtallen über⸗ 
zogen. Offenbar wurde die Sublimation durch die ausgetrie⸗ 
bene Kohlenſäure der Kreide vermittelt. 

(Journ. f. prakt. Chem.) 


Ueber die Aſſimilation iſomorpher Subftan: 
zen im thieriſchen Organismus hat Roufſin (Journ. de 
Chim. et Phys. Tom. 43) durch eine Reihe von Jahren an 
verſchiedenen Thieren Verſuche angeſtellt. Er fütterte Hühner, 
Kaninchen und andere Thiere mit mineraliſchen . und 
fand dieſelben in den feſten und flüſſigen Theilen der Eier, in 
den Knochen, im Blut, im Urin ꝛc. Nach Rouſſin kann auf 
dieſe Weiſe der kohlenſaure Kalk in den Eierſchalen durch die 
iſomorphen kohlenſauren Salze des Baryts, des Strontians, der 


Jod, Brom, Fluoralkali zu ſubſtituiren, ohne den Geſchmack 


Magneſia, des Eiſenoxyduls, des Manganoxyduls und des Bleis 
ſubſtituirt werden. Alaunerde, Eiſenoryd und Manganoxyd 
werden dagegen nicht aſſimilirt. Es gelang Reuſſin das Chlor: 
natrium in den flüſſigen Theilen des Ei's durch das iſomorphe 


des Ei's zu alteriren. In den Knochen junger Kaninchen, die 
mit kleinen Mengen Kalkarſeniat gefüttert wurden, konnte die 
Gegenwart des Arſens conſtatirt werden, ebenſo in der Milch, 
im Urin, und den Muskeln dieſer Thiere ſelbſt lange nach Bei⸗ 
bringung dieſer giftigen Subſtanz. Im Urin findet ſich das 
Arſen immer als arfenfaure Ammoniakmagneſia. Rouſſin zieht 
aus ſeinen Arbeiten den Schluß, daß die chemiſch iſomorphen 
Subſtanzen im Allgemeinen auch phyſiologiſch iſomorph ſind, 
d. h. daß ſie von dem thieriſchen Organismus aſſimilirt und in 
derſelben Stoffart ausgeſchieden werden. 


ſprechen 3604 Sprachen und bekennen ſich zu 1000 verſchiedenen 
Religionen. Es ſterben im Jahre etwa 33,333,333 oder an 
einem Tage 91,954, in einer Stunde 3730, in einer Minute 60. 
Dieſe Verminderung wird durch eine gleiche Anzahl von Gebur⸗ 
ten ausgeglichen. Die durchſchnittliche Lebensdauer beträgt 33 
Jahre. Ein Viertel der Bevölkerung ſtirbt vor dem 7. und die 
Hälfte vor dem 17. Jahre. Von 10,000 Perſonen erreicht nur 
eine das 100. Jahr, von 500 nur eine das 80. und von 100 
nur eine das 65. Jahr. Die waffenfähige Mannſchaft macht 
ein Achtel der Bevölkerung aus. Es giebt 335 Millionen Chri⸗ 
ſten, 5 Millionen Juden, 600 Millionen gehören den aſiatiſchen 
Religionen an, 100 Millionen dem Muhamedanismus und 200 
Millionen dem Heidenthum. Von den Chriſten bekennen ſich 
170 Millionen zur römiſchen, 76 zur griechiſchen und 80 Mil⸗ 
lionen zur proteſtantiſchen Kirche. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Unterſchied des Fleiſches von gemäſteten und 
ungemäſteten Thieren. Die Nachweiſe don Lawes und 
Gilbert in England, daß der Waſſergehalt des Fleiſches mit 
fortſchreitender Maſtung bedeutend abnimmt, und daß 1 Pfd. 
Rindfleiſch eines gut gemäſteten Ochſen faſt ſo viel Naͤhrſtoff 
enthält als 2 Pfd. vom ungemäſteten Ochſen, haben durch neuere 
Verſuche ihre volle Beſtätigung gefunden. Danach leuchtet das 
Unzweckmäßige einer polizeilichen Fleiſchtaxe ohne Rückſicht auf 
Qualität ein, deun fie nöthigt den Conſumenten häufig für 
1 Pfd. Fleiſch den doppelten Werth zu zahlen und verleidet 
dem Viehzüchter die Luſt zur Erziehung guten Maſtfleiſches, 
weil er durch die Taxe beim Verkauf nicht genügend entſchädigt 
wird. (Hausarzt.) 


witterungsbeobachtungen. 
Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 


tur um 7 Uhr Morgens: 
. .J. 2. 

" 27. 55 28. 2 ns: 30. a: 31 5 Ned 2 res 
Brüſſel (+ 16,2 13,7)4-14,2]4 14,04 14,9 4 11,07 10,6 
1 + 12,4 13,30 12,77 12,60 12,60 12,1 11,4 
Valentia E 9,80 — — 8 — — I+ 9,8 
Havre 13,07 11,8 8 50 + 12,5[4- 13,30 12,7 L 13,3 
Paris L 13,7 7 13,1 11,7 9,9, 13,4 9,7 8,7 
Straßburg + 13,5 ＋ 15,0 14,7 13,2 11,6|+ 12,9. 10,4 
Marſeille ＋ 17,3 20,2 21,34 14,10 15,44 15,6|+ 15,9 
Madrid 14,60 ＋ 10,614 10,2|4 10,9 12,2 12,60 12,6 
Alirante — ＋ 23,2 20,2 21,107 21,0 21,0 ＋ 20,8 
Rom 412,7 ＋ 15,407 15,80 17,30＋ 17,8|-- 16,2 13,8 
Turin — [( 14,47 14,00 — [15,2 15,6 14,8 
Wien 12,7 ＋ 14,9 14.2 — |+14,7)+ 16,114 14,6 
Moskau — 12,8 — 14,27 12.7 ＋ 13,2 + 13,0 
Betersb. | — 9,5 14,7 15,8, ＋ 14.0 14.4 14,4 
Stockholm 10,2 14.44 — — — 413,1 11,6 
Kopenh. 12,9 ＋ 14.33 — 1 12,307 14.0 17404 9,1 
Leipzig ＋ 13,4 1500 14,7 ＋ 14,6 ua 12,414- 11,4 
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